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Videoanruf oder Telefon. 45 Prozent wurden niemals zusammen unter-
richtet. Aber: Bei sechs Prozent war das täglich der Fall, bei 29 Prozent 
mehr als einmal pro Woche. Beobachtung der Studie: »Die Möglichkeit 
des Onlineunterrichts wurde von den Schulen also nur vergleichsweise 
selten genutzt.«

Erkenntnis 2: Das Internet spielt eine wichtige Rolle. 
Das Ifo-Institut berichtet, dass die Kinder von 53 Prozent der befragten 
Eltern mehrmals pro Woche Lernvideos geschaut haben. 43 Prozent 
gaben an, ihr Kind habe mehrmals in der Woche eine Lernsoftware 
nutzen sollen. Die Universität Koblenz-Landau hat herausgefunden: 
75 Prozent der Eltern sahen den Kontakt zu den Lehrern über E-Mail 
gewährleistet. Zudem gab es Material zum Download (54,5 Prozent), 
Internetseiten (41,6 Prozent), Videos auf YouTube (28,9 Prozent) und 
eigene Videos (15,4 Prozent). Befragt wurden Eltern von Schülern, die 
Grundschulen und weiterführende Schulen besuchen. 

Erkenntnis 3: Die große Mehrzahl der Schüler hat ihren Zeitaufwand für 
schulische Aktivitäten in der Corona-Zeit deutlich reduziert. 
Das ist eine heikle Aussage, denn manche Studie nimmt einen Vergleich 
in dieser Weise vor: Sie stellt die Zeit der Anwesenheit in der Schule (plus 
Zeit für Hausaufgaben) den Zeiten gegenüber, die Schüler jetzt im Ho-
meschooling waren. Beispiel Ifo-Institut: »Die Zeit, die Schulkinder mit 
schulischen Aktivitäten verbracht haben, hat sich während Corona von 
7,4 auf 3,6 Stunden täglich halbiert«, schreiben die Wissenschaftler. »38 
% der Schüler*innen haben höchstens zwei Stunden pro Tag gelernt, 74 
% höchstens vier Stunden.« Schlussfolgerung der Forscher: »Der Ausfall 
des Schulbesuchs konnte nur in geringem Maße durch gesteigerte Lern-
aktivitäten zu Hause aufgefangen werden.« 

Ob sich diese Frage so eindeutig beantworten lässt? Vielleicht gibt 
es im konventionellen Schulbetrieb auch Leerlauf – und zu Hause wird 
intensiver gearbeitet? Das »Institut für Arbeits- und Berufsforschung« 
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(IAB) stellt fest: Die reine Stundenzahl besage nichts über die »Intensi-
tät und Qualität des Lernens«:

»Es wäre theoretisch möglich, dass leistungsstarke Jugendliche den vor-

gesehenen Lernstoff mit einem geringeren Stundenpensum als im Schul-

kontext bewältigen können. Gegen diese Annahme spricht, dass Befragte 

mit geringerem Leistungsniveau (unter einem Notendurchschnitt von 2,5 

in den Fächern Deutsch, Mathematik und Englisch) weniger Zeit für die 

Schule aufwenden.« 

Dann hat das IAB den Zeitaufwand fürs Lernen mit dem digitalen 
Lern angebot der Schule verglichen. Auf diese Weise konnte das Institut 
zeigen, »dass Schülerinnen und Schüler, die häufiger Lehrmaterialien 
bekommen, mehr Zeit für die Schule aufwenden.« Das IAB befragte 
Schüler in der gymnasialen Oberstufe und verzeichnete einen deutlich 
gesunkenen Zeitaufwand fürs Lernen: »Diese Befunde machen deut-
lich, dass es selbst in den gymnasialen Oberstufen für viele Schüle-
rinnen und Schüler eine Herausforderung ist, ihren Lernalltag mittels 
Homeschooling zu gestalten.« 

Erkenntnis 4: Die sozialen Folgen des Homeschoolings können beträcht-
lich sein, weil benachteiligte Schüler zu Hause überfordert sind. 
Wie oben bereits erwähnt, war Feedback der Lehrer häufig Mangelware. 
Darunter leiden besonders Kinder mit Lernschwierigkeiten, etwa bei einer 
Aufmerksamkeitsdefizit-/Hyperaktivitätsstörung (ADHS). »Die Kinder 
können sich nicht selber strukturieren und planvoll vorgehen und die De-
legation an die Eltern ist schwierig, da gerade die Hausaufgabensituation 
oftmals stark konfliktbehaftet ist«, sagt Prof. Hanna Christiansen von der 
Universität Marburg. »Es entstehen Wissenslücken, die kaum im Allein-
studium wieder aufgeholt werden können.«

Ihre gemeinsame Studie mit der TU Dortmund sieht »Kinder be-
nachteiligter Bevölkerungsschichten« gefährdet, zum Beispiel »Ge-
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flüchtete in Gemeinschaftsunterkünften und Kinder mit Lernschwie-
rigkeiten«. Die Schulen sollten bundesweit Lösungen entwickeln, »wie 
alle Kinder aus allen Schichten bestmöglich erreicht werden können, 
um strukturiert und ohne Benachteiligung unterrichtet werden zu kön-
nen.« Homeschooling kann nur funktionieren, wenn die Eltern Unter-
stützung gewähren. Viele Erwachsene stießen dabei an ihre Grenzen 
und mussten staunend erkennen: »Lehrer ist ein richtiger Beruf!«

Einen weiteren sozialen Aspekt greift die Universität Koblenz-Lan-
dau auf: Das Homeschooling bietet für Kinder zu wenige Möglichkei-
ten, um mit ihren Klassenkameraden in Kontakt zu treten: »Knapp 60 
Prozent der Eltern geben an, dass sich ihre Kinder nicht mit Mitschü-
lern austauschen.« Mehrmals am Tag kam es zu einem Austausch bei 
9,7 Prozent der Eltern; 14,1 Prozent berichteten, dass die Kinder einige 
Male in der Woche Kontakt mit anderen aufnahmen. Schlussfolgerung 
der Wissenschaftler: »Im ›Homeschooling‹  finden im Vergleich zum 
normalen Schulalltag wenig Interaktionsmöglichkeiten statt.«

Erkenntnis 5: Die passive Nutzung von Bildschirmmedien hat in der 
Corona-Zeit stark zugenommen.
Das Ifo-Institut hat festgestellt: »Relativ passive Tätigkeiten wie Fern-
sehen, Computer- und Handyspiele und der Konsum von sozialen Me-
dien [sind] während der Corona-Zeit stark angestiegen.« Das heißt in 
Zahlen: Mit diesen Medien verbrachten die Schüler am Tag 5,2 Stun-
den, was 1,25 Stunden mehr Zeit bedeutet hat, als es vor Corona der Fall 
war. Auf diese Weise haben die Schüler täglich 1,5 Stunden mehr mit 
Fernsehen, Computerspielen und Handy verbracht, als mit Aktivitäten 
des Homeschoolings (3,6 Stunden).

Die Studie der DAK-Gesundheit hat sich demselben Thema zuge-
wendet. Sie nimmt einen Vergleich von Daten vor, und zwar aus dem Sep-
tember 2019 und Mai 2020. Also vor der Corona-Zeit und während der 
Schulschließungen. Zum ersten Zeitpunkt zeigten 10 Prozent der 10- bis 
17-Jährigen ein riskantes Spielverhalten. Ein »pathologisches Gaming« 
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stellten die Wissenschaftler bei 2,7 Prozent der Teenager fest. Interessant 
die Verteilung der Geschlechter: Bei den Jungen waren 3,7 Prozent be-
troffen, bei den Mädchen nur 1,6 Prozent. »Die ersten Ergebnisse sind 
alarmierend«, erklärte Andreas Storm, Vorstandschef der DAK-Gesund-
heit. »Hochgerechnet auf die Bevölkerung ist bei fast 700.000 Kindern 
und Jugendlichen das Gaming riskant oder pathologisch.« Das gilt für die 
Auswertung der September-Daten.

Der nächste Schritt: Auch im Mai 2020 erfassten die Wissen-
schaftler die Spieldauer pro Woche, die im Vergleich zu September 
2019 um 75 Prozent in die Höhe schießt. An Werktagen steigt die 
durchschnittliche Gaming-Zeit von 79 auf 139 Minuten. Dazu Prof. 
Rainer Thomasius, Ärztlicher Leiter am »Deutschen Zentrum für 
Suchtfragen«: »Die Nutzungszeiten der Kinder und Jugendlichen ha-
ben die größte Vorhersagekraft für ein problematisches und patholo-
gisches Verhalten.«

Auch Aktivitäten in Social Media können bedenklich sein: Die Sep-
tember-Daten lassen den Rückschluss zu, dass 8,2 Prozent der Teen-
ager eine »riskante Nutzung« zeigen. Das wären hochgerechnet etwa 
440.000 Jugendliche. Bei 3,2 Prozent ist eine »pathologische Nutzung« 
erkennbar, was 170.000 Teenager betrifft. Mai 2020 wandelt sich das 
Bild erheblich: Werktags gehen die Social-Media-Zeiten um 66 Prozent 
in die Höhe (von 116 auf 193 Minuten). Die Absicht der Kinder: Lange-
weile bekämpfen und soziale Kontakte erhalten. »Rund ein Drittel der 
Jungen und Mädchen will online aber auch der ›Realität entfliehen‹ 
oder Stress abbauen«, schreibt die Krankenkasse. Das sind erste Sym-
ptome für Suchtverhalten. 

Eine letzte interessante Zahl: 50 Prozent der Eltern gaben an, dass 
sie mit ihren Kindern keine Regeln zur Mediennutzung vereinbart ha-
ben, vor und während der Corona-Zeit. Vor diesem Hintergrund warnt 
DAK-Chef Storm: »Die Corona-Krise kann die Situation zusätzlich ver-
schärfen. Es gibt erste Warnsignale, dass sich die Computerspielsucht 
durch die Pandemie ausweiten könnte.«
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Es stellt sich selbstverständlich die Frage, ob ohne Corona-Umwelt 
die Gaming-Zeiten wieder stark sinken. Corona war ein heftiger exter-
ner Schock, der das Leben in Deutschland auf den Kopf gestellt hat. 
Daher wurde die DAK-Untersuchung als Längsschnittstudie angelegt, 
um über einen größeren Zeitraum Daten zu sammeln. Dann werden 
die Wissenschaftler vielleicht im nächsten Jahr Auskunft geben, wie 
sich das digitale Suchtverhalten entwickelt hat. Bis dahin sollten wir 
keine vorschnellen Schlüsse ziehen, wenn auch die bisherigen Zahlen 
sehr eindrucksvoll sind.

Perspektivwechsel: Bisher richtete sich unser Blick auf Eltern und 
Schüler. Aber es gab während der Schulschließungen auch Umfragen 
unter Lehrern, etwa von der Vodafone-Stiftung.10 Aus dieser Untersu-
chung wollen wir nur zwei Details herausgreifen. Eine Frage zielte auf 
Lehrer ab, die sich einer größeren Belastung ausgesetzt sahen. Was wa-
ren die Ursachen? Die Betroffenen nannten an erster Stelle »Feedback 
an die Schüler« (62,3 Prozent), gefolgt von »Kontrolle der Aufgaben« 
(59,5 Prozent) und »Organisation« (57,6 Prozent). 

Eine weitere Frage bezog sich auf die Effizienz des Fernunterrichts, 
gemessen am regulären Unterricht: 76,9 Prozent schätzten das Dis-
tanzlernen als »weniger effektiv« ein, lediglich 0,8 Prozent hielten ihn 
für »effektiver«, 6,2 Prozent für »genauso effektiv«, und 16,1 Prozent 
machten »keine Angaben«.

Kein Wunder, dass Lehrer die Feedback-Schleife zu den Schülern als 
besonders belastend erlebten. Wenn der größte Teil des Kontakts über 
Aufgabenblätter und E-Mail läuft, entsteht ein gewaltiger bürokratischer 
Aufwand. Deshalb ist es nicht erstaunlich, dass Feedback für viele Schü-
ler ausgeblieben ist. Schon im normalen Schulalltag prüfen Lehrer in 
der Regel, wie ein Drittel der Hausaufgaben einer Klasse ausfallen – als 
Stichprobe. Je nach Deputat sehen die Lehrer pro Woche 200 bis 300 
Schüler. Das erklärte uns eine Lehrerin aus Baden-Württemberg, die Mu-
sik am Gymnasium unterrichtet. Mehr Feedback ist auch unter gewöhn-


